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KAPITEL 1


„Freund Hain läßt sich abwenden nit


mit Gewalt, mit Güt, mit Treu und Bitt.“


(Die Redensart begegnet erstmals 1650 in einem Flugblatt)


Es gab zu allen Zeiten viele Namen und Bezeichnungen für mich. Zu den geläufigsten gehören wohl: Gevatter Tod, Grimmer Schnitter, Freund Hein und natürlich, wie schon jeder Steppke weiß, wurde und werde ich häufig als der Sensenmann bezeichnet. Halt. Stopp. Gleich hier und jetzt muss ich mich korrigieren und ein sehr altes, weit verbreitetes Vorurteil aus der Welt schaffen. So denn Sie meine reale Existenz überhaupt in Betracht ziehen können. All die Namen beschreiben nicht mich allein! Meine Wenigkeit ist nur Teil einer Gruppe. In eurer Welt würde man uns als Arbeitskollegen definieren, die, vergleichbar mit Zahnrädchen, Teil einer Maschinerie sind, welche dafür Sorge zu tragen hat, dass die Weltbevölkerung nicht schlagartig explodiert und es somit schlussendlich zu einem Kollaps führen würde. Sie rollen mit den Augen und runzeln verächtlich die Stirn? Nun gut, nichts anderes war zu erwarten. Sollten Sie zu der klassischen Sorte Mensch gehören die alles, was nicht sicht- und spürbar ist, kategorisch ablehnen, könnte ich einen wissenschaftlichen Vortrag über die Schwingung der Atome und die Funktion des menschlichen Auges halten. Doch nehme ich davon Abstand und gestatte Ihnen stattdessen einen Einblick in meinen persönlichen Werdegang als Freund Hein. Selbstverständlich mache ich das nicht ganz ohne Eigeninteresse. Bedauerlicherweise habe ich mich nämlich, nicht zum ersten Mal übrigens, in eine missliche Lage gebracht und da sich die Meinen scheinbar einen feuchten Dreck drum scheren, wie ich wieder in meine Sphären zurückfinde, sehe ich durch die Veröffentlichung meines Wirkens unter euch Erdenmenschen eine vage Hoffnung, mich wieder zu dematerialisieren und mein Bewusstsein die Heimreise antreten zu lassen. Möglicherweise gehen Sie davon aus, ich würde Sie durch meinen folgenden Bericht in eine Zeit zurückversetzen, die schon längst vergangen ist und nur durch archäologische Ausgrabungen Rückschlüsse zulässt, wie der Alltag der damaligen Menschen ausgesehen haben mag. Ein weiterer Irrtum. Weder werde ich über Pyramiden noch über Römische Arenen berichten. Auch Hexenverbrennungen und Bauernaufstände sind nicht Teil meiner Erinnerungen. Denn: Meine Karriere als Seelenabholer begann, in Erdenjahren gerechnet, erst vor kurzem. Schon in den verschiedensten Reinkarnationen als Mensch fiel ich durch meine eher praktisch orientierte Vorgehensweise auf. Zuhören oder aus Büchern lernen war mir auch damals schon, in den verschiedensten Menschenleben, immer ein Gräuel. Wäre es anders gewesen, hätte ich mich auch für meine neuen Aufgaben als Gevatter Tod etwas gewissenhafter vorbereitet und würde dann mit ziemlich hoher Wahrscheinlichkeit nicht in eurer Dimension festhängen. Doch den theoretischen Teil habe ich im Jenseits liebend gerne ins Nirwana geschickt und bevorzugte des Öfteren die Projizierung und Materialisierung von mir für notwendig befundenen Annehmlichkeiten, wie zum Beispiel einen niemals abbrennen wollenden Joint (ich sollte nebenbei erwähnen das ich das Woodstock-Festival 1969 in meinem letzten Erdenleben als ein sogenannter Hippie live miterlebt hatte). Doch nun genug der Vorworte und Erklärungen. Lesen Sie selbst und vor allem aufmerksam. Denn möglicherweise sind auch wir uns schon begegnet, ohne dass Sie es wussten. Und falls nicht, so kann ich Ihnen hiermit versichern, dass Sie mich oder einen meiner Kollegen spätestens in den letzten Minuten, den Sie in Ihrem Menschenkörper verbringen, sichten werden, um letztendlich eine gemeinsame Reise anzutreten.




Kapitel 2


Der Wind wehte eisig und kalt durch die Gassen der Altstadt. Die Straßenlaternen färbten den klebrigen Schnee, der die Pflastersteine vollends unter sich begraben hatte, in ein düsteres Gelb. Die Johannes dem Täufer geweihte Kirche, deren Gebäudekern noch aus dem 13. Jahrhundert stammte, ließ die Kirchenglocken zur Mitternacht läuten. Aus Richtung Leonberger Schloss kommend, welches heutzutage das hiesige Finanzamt beherbergt, verrieten die frischen Schuhabdrücke auf dem vermeintlichen Gehweg einen nächtlichen Spaziergänger. Form und Größe der duftlosen Fährte würden einen heimlichen Beobachter zu der Schlussfolgerung gelangen lassen, dass es sich um ein Mitglied des weiblichen Geschlechts handeln müsse. Doch Katarina Sadlowski fürchtete weder die Dunkelheit noch irgendwelche Späher in der Nacht. Schließlich wusste sich die 28-jährige Blondine zu wehren. Die ehrgeizige und disziplinierte freie Journalistin ging schon von Kindesbeinen an mindestens zweimal wöchentlich zum Kampfsporttraining. Als sie ihre Schritte in die Zwerchstraße lenkte, fluchte sie innerlich vor sich hin, die Minusgrade schienen sich bis zu ihren Knochen vornagen zu wollen. Sie hätte eigentlich nur noch wenige Meter bis zu ihrer Wohnung im Haus Beutelspacher gehabt, dem zweitältesten Gebäude der Stadt, doch der in etwa daumenbreite Schlitz zwischen dickem Wollschal und tief in die Stirn gezogener Kapuze ihres knielangen Mantels ließ noch genügend Sichtfeld übrig, um sie verdutzt zum Innehalten zu drängen. Sie musste mehrmals blinzeln, um sicherzugehen, dass das, was wenige Meter vor ihr an einem Straßenschild festklebte, sich nicht um ein Trugbild handelte. Doch trotz dicker Schneeflocken, die erneut so zahlreich vom Himmel herabschwebten, als würde Frau Holle mal wieder ihre Betten ausschütteln, und ihrer Übermüdung ob des langen Arbeitstages konnte sie schon nach wenigen Augenblicken erkennen, dass hier eine kleine Story für die Klatschspalten der örtlichen Tageszeitung drin war. Den Kopf abwägend leicht nach links geneigt, visierte sie ihr Zielobjekt an. Anstatt in die Oberamteistraße abzubiegen und sich zuhause mit einer schönen warmen Tasse Tee aufzuwärmen, beschleunigte sie nun ihren Gang und steuerte direkt auf die komische Figur drauflos.




Kapitel 3


Es dauerte etwas, bis ich realisierte, dass man mich in eure Dimension geschleudert hatte. Als dann aber feststand, dass sich die Umgebung nicht verändern ließ, egal an was ich auch dachte, dämmerte es mir allmählich. Zuhause im Bardo, meiner Seelenwelt, konnte ich die Dinge allein durch die Macht der Gedanken beeinflussen, ja sogar steuern, wie es mir beliebte. Hier jedoch schien alles wie festgefroren. Und damit meine ich nicht nur die winterliche Landschaft. Ich musterte also die Umgebung. Dabei fiel mir erst im Nachhinein auf, dass ich auf die Häuser von hoch oben hinabschaute. Ich erblickte einen von Fachwerkhäusern ummantelten, leicht abschüssigen Platz, auf dem sich am unteren Ende ein Brunnen befand. Die Statue, welche mit einem Wappen und Zepter bewaffnet mittig aus dem leeren Wasserbecken in die Höhe ragte, schrie förmlich nach meiner Aufmerksamkeit und ehe ich mich versah, schwebte ich Auge in Auge vor ihr. Bevor ich den steinigen Ritter zum Duell auffordern konnte, einfach weil mir danach war und er sowieso den Kürzeren gezogen hätte, so stocksteif wie er da stand, wurde ich erneut abgelenkt und zwar von einem Pärchen, welches händchenhaltend mit schnellen Schritten an meinen Astralkörper vorbeihuschte. Ich beschloss, ihnen unauffällig hinterherzuschweben, da ich sowieso noch keine Orientierung hatte, und es nicht schaden konnte, zu wissen, wo ich mich befand. Den Fehdehandschuh würde ich zu einem späteren Zeitpunkt werfen müssen, mit einem verächtlichen Blick wendete ich mich also von dem stolzen, ach was sage ich, überheblichen Recken ab. Keine drei Gassen entfernt begaben sich die Verliebten in eine Kneipe. Die Leuchtreklamen verschiedener Läden, Boutiquen und Apotheken warfen mit den buntesten Farben um sich. Fahrzeuge, Masten der Straßenlaternen und Parkuhren spiegelten sich in den gläsernen Schaufenstern. So vermischte sich auch die Innenwelt der Gaststätte mit den äußeren Einflüssen auf der Glasfront und wie ich so beobachtend davor schwebte, erkannte ich es: Ich war unsichtbar! Selbstverständlich war ich das. Denn nur mein Geist kurvte durch die mir unbekannten Straßen. Mir fiel auf, dass ich hören und sehen konnte, doch wie sollte ich fühlen und schmecken ohne einen festen Körper? Nun gut, ich gestehe, dass es nicht zu meinen Aufgaben gehört, mich zu materialisieren, wenn ich mich in eurer Dimension aufhalte, aber da man mich ohne Vorwarnung so ins kalte Wasser hatte fallen lassen und ich nicht mal einen Hauch der Ahnung hatte, welche Seele ich wann und wo abholen sollte, dachte ich mir einfach, ich könnte etwas herumexperimentieren und durch die Gegend schlendern. Der Reiz wurde übermächtig. Es drängte mich, die alten Mauern zu berühren, die Kälte des Schnees zu spüren, und zu schmecken, was auch immer ich in den Mund bekäme. Ich beschloss also ganz spontan, mich von dem Pub abzuwenden und mir eine etwas dunklere, einsame Gasse zu suchen. Sollte mir mein Vorhaben gelingen, durfte ja niemand vor Schreck tot umfallen, wenn ich mich zufällig vor seinen Augen materialisieren würde. Dies war zumindest einer der Punkte, die sich mir im Theoretischen Unterricht eingeprägt hatten. Wir sind Seelenbegleiter, aber keine Mörder. Es wurde uns strikt untersagt, das Ableben eines Menschen durch Einmischung welcher Art auch immer zu beschleunigen oder herbeizuführen. Als Suriel, unser Vorgesetzter, über die Konsequenzen bei Nichtbeachtung dieses Gesetzes sprach, musste ich wohl eingeschlafen oder wieder einmal dermaßen zugetschufft gewesen sein, dass ein jeder Rastaman vor Neid erblasst wäre. Zumindest konnte ich mich beim besten Willen nicht daran erinnern, wie der Vortrag weitergegangen war. Es dauerte nur wenige Augenblicke und ich entdeckte eine Stelle, die ich für würdig genug befand, die Gastgeberin dieses feierlichen Augenblicks meiner Materialisierung zu werden. In Ordnung, ich gestehe: Ganz so zeremoniell empfand ich diesen Vorgang nun doch nicht. Der Platz befand sich in einer Sackgasse, welche an ihrem mir gegenüberliegenden Ende Stufen erahnen ließ, die, wie ich nach routinierter Kontrolle feststellen konnte, ziemlich steil einen Hang hinabführten und überaus vereist zu sein schienen. Hier könnte ich den Versuch starten, ohne sofort entdeckt zu werden. Kurz noch mal nachgedacht, ob mein Plan wirklich ratsam wäre, sehr kurz nachgedacht, denn allein die Vorstellung daran, einen Körper zu besitzen, ließ mich schon eine äußere Hülle erkennen. Interessant! Zu meiner Überraschung konnte ich feststellen, dass mir die Fähigkeit der Projizierung keineswegs abhandengekommen war. Ich konnte allem Anschein nach nur keinen Einfluss auf eure Dimension nehmen, was aber mich und mein Äußeres betraf, ging das sehr wohl. Hmm. Ich grübelte. Wie wollte ich mich denn selbst sehen als Gevatter Tod? Ich entschied mich für eine Variante, die mich doch recht lebendig aussehen ließ und gleichzeitig klassische Merkmale des Todes beinhaltete. Wie nicht anders zu erwarten, wurde in diesem Moment eine recht attraktive Erscheinung geboren. Sie halten die Beschreibung einer Geburt in diesem Zusammenhang eventuell als unpassend. Ich jedoch sage Ihnen, was hätte es denn anderes gewesen sein sollen? Ich betrat in diesem Moment eure Dimension in einer festen Hülle, welche auch nach genauerem Hinschauen nicht von einem menschlichen Körper zu unterscheiden war, und nachdem ich mein Äußeres selbst erschaffen und für gut befunden hatte, löste ich wohl eine Kettenreaktion aus: Die Schwingungen meiner Atome erhöhten sich. Immer schneller werdend und neue Verbindungen eingehend verfestigte sich mein Körper zusehends. Ein leichtes Schwindelgefühl überkam mich während jenes Vorgangs, welches so abrupt endete, dass es unverzüglich Erinnerungen in mir hervorrief: Es fühlte sich an, als würde man sich angeschnallt in dem Sitz eines dieser turmähnlichen Kirmesattraktionen befinden, welches einen aus knapp hundert Metern Höhe blitzartig Richtung Erde hinabschiessen lässt, um gerade noch so vor dem Aufprall eine Blitzbremsung einzuleiten, und man froh darüber sein konnte, wenn man seinen Mageninhalt nicht über all die umherstehenden Gaffer versprühte. Verblüfft durfte ich feststellen, dass ich festen Boden unter den Füßen hatte. Ich hob meine Arme. Alles intakt. Vorsichtig und etwas unbeholfen brachte ich die ersten Schritte hinter mich. Kein Zweifel. Ich bestand zwar nicht aus Fleisch und Blut, aber doch aus einem festen Körper, dies bewiesen mir die tiefen Abdrücke im Schnee, die ich hinterließ. Erneut erblickte ich ein Schaufenster. Nun wollte ich mein Werk doch einmal näher betrachten. Und was soll ich sagen? Es war vollbracht! Teuflisch genial und himmlisch perfekt. Für eure Augen gewöhnungsbedürftig, aber ich verliebte mich augenblicklich in meinen eigenen Anblick. Ein schwarzer Zylinder auf dem Kopf bedeckte die pechschwarzen Haare. Mein weißes Gesicht war noch heller als der herunterrieselnde Schnee. Schwarze Augenringe und Nasenspitze. Der Mund mit Nähten übersät, die von oben nach unten verliefen. Mein schwarzer Anzug passte wie angegossen. Das weiße Hemd unter dem Sakko wie maßgeschneidert. Lässig lehnte ich auf dem Gehstock, indem ich meine beringten Finger um den silbrig polierten Totenschädel schmiegte. Dazu trug ich die auf Hochglanz gebrachten Ranger-Boots, mir gefiel der Kontrast der verschiedenen Stilrichtungen und als der Tod durfte ich mich schließlich ganz unkonventionell kleiden. Nachdem ich einige Grimassen geschnitten hatte, um einschätzen zu können, mit welcher Mimik ich Eindruck schinden konnte, befiel mich erneut der ursprüngliche Drang zu fühlen. Eigentlich hätte es mir ja sofort auffallen müssen, dass etwas immer noch nicht ganz korrekt war. Denn trotz des Schnees und des Pfeifen des Windes fror ich nicht. Doch das Erstaunen setzte erst ein, als ich in die Knie sank und mit beiden Händen in das eben gar nicht kalte winterliche Weiß griff. Ich spürte nichts! Ich formte den Schnee zu einer Kugel und fühlte doch nichts dabei. Ich schlug mir diese Kugel gegen die Stirn und welch Wunder: Ich verspürte rein gar nichts. Unglaublich. Hektisch schaute ich umher. Was dann geschah, brachte ungewollt so einige Geschehnisse ins Rollen und war der Auslöser dafür, dass ich Ihnen meine Erlebnisse mitteile. Wie ich also voller Verzweiflung meinen Kopf ruckartig hin und her wendete, erblickte ich ein Straßenschild. Dicke Eistropfen bedeckten das kalte Metall. Magisch zog es mich zu sich heran und in meinem Hirn brüllte eine Stimme, ich solle es schmecken. Meine Körpertemperatur würde das Eis sicher zum Schmelzen bringen und ich würde das Wasser hinuntersaugen. Wie vom Teufel getrieben umfasste ich hektisch die Runde, mich um mehrere Zentimeter überragende Stange und schleuderte ihr begierig meine Zunge entgegen. Großer Fehler. Die Stange ließ mich nicht mehr los. Frustriert und nervös betrachtete ich nun im gegenüberliegenden Schaufenster nicht den coolen Gevatter Tod, sondern einen Idioten, der heftig mit den Armen wedelnd ein Straßenschild küsste.


So stand ich geschlagene zwei Stunden, wie mir die Kirchenglocken verrieten. Ich fragte mich in meiner Verzweiflung mehrmals, ob ich mir wünschen sollte, dass sich endlich mal jemand in das Gässchen verirrt und mich aus dieser peinlichen Lage befreit, oder darauf hoffen sollte, dass plötzlich der Frühling erwacht und das Eis zum Tauen bringt. Während ich mich noch fragte, welcher Monat wohl sein mochte und wie hoch die Wahrscheinlichkeit für Variante Zwei wäre, und das auch noch mitten in der Nacht, trat letztendlich, wie nicht schwer zu erraten ist, Möglichkeit Eins ein. Eine wahre Salve an Blitzlichtern blendete mich zuallererst, ließ mich glauben, ich würde gleich erblinden, und bevor ich mein Augenlicht wiedererlangte, vernahm ich eine Stimme, die mich noch mehr irritierte. In meinen bisherigen Erdenleben hatte ich so allerhand Frauenstimmen gehört: hohe, dünne Stimmen; etwas tiefere, fast schon männliche Stimmen; krächzende, piepsige, gefühlvolle und noch viele andere mehr. Aber es gab nur eine Art, die es schaffte, mich in ihren Bann zu ziehen. Dieses leicht Heisere, Kratzige, wie sie eine Bonnie Tyler oder Gianna Nannini besaßen. In den letzten Tagen meines jüngsten Menschseins war ich in jene Töne geradezu vernarrt gewesen. Und nun drang dieser erotische Klang an meine Ohren und verwirrte mich umso mehr.




Kapitel 4


Katarina senkte ihre Kamera und begutachtete den komischen Typen aus sicherem Abstand. Zwar glotzte er sie ziemlich dämlich an, aber auf den ersten Blick schien er nicht allzu sehr alkoholisiert zu sein. Nun ja, wie sollte er auch sonst schauen angesichts der Situation.


“Hey, alles okay bei dir?”


Während sie die Frage stellte, schlich sie sich etwas näher an ihn heran. Eine deutliche Antwort war nicht zu verstehen. Es klang eher wie ein gequältes Nuscheln, als wollte er die Worte durch die Nase pressen. Sie hob die Augenbrauen.


“Mir scheint, als könntest du Hilfe gebrauchen.”


Als der maskierte Freak verzweifelt die Hände hob und allem Anschein nach genervt seine Augen verdrehte, konnte sich die Journalistin ein Grinsen nicht verkneifen.


“Kommst wohl von einer Faschingsparty, was? Aber wie kommt ein erwachsener Mann auf die Idee, eine Eisenstange abzulecken, und dazu noch bei diesen Minusgraden?”


Der arme Narr hob erneut die Hände in der unmissverständlichen Art, die einem unverzüglich zu verstehen gab, dass sie so keinen Schritt weiter kommen würden. Katarina zückte ihr Handy aus der Manteltasche.


“Moment, ich rufe den Notarzt. Wie schnell der aber in der Faschingsnacht hier sein wird, kann ich auch nicht sagen”, sprach sie mehr zu sich selbst.


Doch noch ehe sie die Nummer des Notrufs eintippen konnte, machte sich der seltsame Typ energisch bemerkbar. Mit seinen beringten Fingern klapperte er auf das Heftigste gegen das längliche Rund. Ein fast schon animalisch klingendes Grunzen verdeutlichte seinen Protest. Mit seinem rechten Zeigefinger zeichnete er ein deutliches Nein in die Luft, indem er ihn in Windeseile hin und her fuchtelte. Misstrauisch verstaute die junge Frau ihr Mobiltelefon.


“Also keinen Arzt. Hmm, okay. Du bist aber kein Perverser oder so was in die Richtung?”


Verzweifelt stampfte der Fremde auf, faltete seine Hände wie zu einem Gebet und blickte ihr Mitleid suchend ins Gesicht. So seltsam Katarina diese Situation auch fand, etwas Bedrohliches konnte sie an dem Typen nicht feststellen. Ihre Menschenkenntnis täuschte sie nur sehr selten und im Falle der Fälle würde sie eben das Pfefferspray benutzen, sollte der komische Kauz auf dumme Gedanken kommen. Ihre Entscheidung war gefallen.


“Warte hier”, rief sie ihm entgegen und sobald sie die Worte gesprochen hatte, wurde ihr bewusst, wie unglaublich lächerlich ihre Aufforderung geklungen haben musste angesichts der Situation, in der sich Mister Sekundenkleber befand. Doch ohne sich für ihre Wortwahl zu entschuldigen, sauste sie eiligst davon. Als sie hinter der nächsten Hausecke verschwand, breitete sich eine Stille aus als wäre selbst der eisig pfeifende Wind mit Katarina Sadlowski hinter die Gebäude gezogen.




Kapitel 5


Etwa zur selben Zeit am Bahnhof Leonberg. Auf Gleis 2 kam soeben die aus Richtung Stuttgart einfahrende S6 zum Stehen. Kurz zuvor hatte Sixtus Franck seinen akkurat aufgehängten Mantel vom Kleiderhaken genommen. Trotz oder gerade wegen der sibirischen Temperaturen draußen waren die Waggons der S-Bahn angenehm beheizt. Als störend empfand er nur den penetranten Alkoholgeruch, der in der abgestandenen Luft hing, und die lauthals grölende Gruppe Halbstarker, welche zwei Sitzreihen weiter ununterbrochen herumpöbelte. So beschloss er also, die Dokumente in seiner cognac-braunen, ledernen Aktentasche ruhen zu lassen. Selbige hielt er während der ganzen Fahrt fest umschlungen vor seiner breiten Brust. Gedankenverloren hatte er die letzten fünfundzwanzig Minuten durchs Fenster geblickt, ohne etwas von der vorbeiziehenden Landschaft zu registrieren. Sein Interesse galt einzig und allein den Kopien der mittelalterlichen Schriften, welche ihm am späten Abend von seinem tschechischen Freund Pavel Hlavacek übergeben worden waren. Als sich die Türen lautlos zur Seite schoben, trat er mit kräftigen Schritten hinaus ins Halbdunkel. Die Bahnhofsbeleuchtung blinkte. Ob ihr die Kälte der Technik zusetzte oder Sparmaßnahmen der Deutschen Bahn die Ursache für die nicht ganz reibungslos funktionierenden Leuchtquellen waren, blieb nur zu vermuten. Sixtus´ warmer Atem bildete deutlich sichtbar einen Nebelhauch vor seinem Mund. Sein Blick erhaschte die runde Uhr, welche über einem Getränke- und Süßigkeitenautomaten hing: 01:43 Uhr. Pünktlich! Eine Seltenheit, wie Sixtus Franck befand. Einen Waggon weiter sprangen drei der vormals vierköpfigen besoffenen Truppe aus der S-Bahn. Mit Bierdosen bewaffnet und Zigaretten paffend, welche noch kurz zuvor im Abteil angezündet worden waren, kamen sie affenartig springend, den Stufen, die zur Unterführung führten, näher. Sixtus war ihnen kaum ein paar Schritte voraus. Kurz überlegte er innezuhalten und darauf zu warten, dass sie vor ihm zur Untertunnelung hinabstürmten, doch seine Neugierde auf den wertvollen Inhalt seiner Aktentasche war zu groß, um auch nur ein paar Sekundenbruchteile zu verschwenden. Fest umklammerte er den Griff, so dass seine Knöchel gelb hervortraten. Ein ungutes Gefühl breitete sich in seinem Brustkorb aus. Angst hatte er keine. Er war sich sicher, dass die Bengel ihm kräftemäßig unterlegen waren, dazu noch stark alkoholisiert. Aber so etwas wie einen ehrenvollen Kampf, Mann gegen Mann, ohne Waffen, wie zu seinen Zeiten, gab es schon lange nicht mehr, meinte er zu wissen. Der Auslöser für sein Unbehagen war ein Film, der sich vor seinem geistigen Auge abspulte: Die ruckartige Entwendung seiner Tasche und das damit verbundene Davonlaufen, begleitet von kriegerischem Geschrei. Kämpfen konnte er, zweifelsfrei. Den fast ein halbes Jahrhundert jüngeren Chaoten aber hinterherzurennen, würde zu einem aussichtslosen Unterfangen werden. Während er die ersten vereisten Stufen hinabzugehen begann, hielt er sich noch zur Linken am Geländer fest. Als er jedoch das Getrampel und Gejohle direkt hinter seinem Rücken vernahm, presste er instinktiv seine Tasche an die Brust. Doch schon kurz darauf erkannte er seinen Fehler. Ein kräftiger Schubs gegen seine rechte Schulter ließ ihn den Halt unter den Füßen verlieren. Die rutschige Treppe schien sich ebenso gegen ihn verschworen zu haben. Seine Beine knickten um und augenblicklich durchfuhr ihn ein heftiges Stechen um den linken Knöchel herum. Es war ihm nicht möglich festzustellen, welcher Schmerz der heftigere war, als er schlussendlich mit dem Kinn aufschlug. Die Tasche, welche Sixtus soeben noch wie einen Brustpanzer vor sich wusste, klatschte auf den nasskalten Beton und schlitterte in die Unterführung hinunter. Die Blutstropfen, die vor ihm her spritzten, realisierte er nicht. Sein Blick fixierte einzig und allein das lederne Diplomatenköfferchen mit dem unbezahlbaren Inhalt darin. Noch bevor er den ersten Versuch starten konnte, sich wieder vorsichtig aufzurichten, kam der randalierende Trupp unten in der Unterführung an.


“Hey Opa, auch nicht mehr so standfest wie früher einmal, was?”, brüllte ihm der schlaksige Kerl mit der Kurzhaarfrisur provozierend entgegen.


Sein etwas kleinerer Kumpel mit dem pubertär verpickelten Gesicht stieß dem hochgewachsenen Kumpanen kollegial mit dem Ellenbogen in die Seite und erwiderte: “Meinst du mit Standfestigkeit seine Beine, oder …?”


Er musste den Satz nicht vollenden. Das Gelächter echote durch den Tunnel.


“Meine Tasche”, seufzte Sixtus. Die Bemerkungen prallten an ihm ab. Zögerlich nahm er eine sitzende Position ein. Das linke Bein ließ er ausgestreckt. Schwer atmend zeigte er mit dem rechten Zeigefinger in Richtung seiner Tasche, während er unbewusst mit der linken Hand seinen Brustkorb abtastete. Das sich dabei seine Finger leicht rot verfärbten durch das Blut welches immer noch vom Kinn hinabtropfte, nahm er auch weiterhin nicht zur Kenntnis.


“Was hat der Alte denn nur mit dieser blöden Tasche, ey?”, lallte der hochgeschossene Wortführer.


Der bisher schweigsame Dritte musterte den merkwürdigen Vorgang mit sorgenvoller Miene.


“Kommt schon, Leute, lasst es gut sein. Ihr seht doch, dass er sich verletzt hat”, versuchte er deeskalierend einzuschreiten.


Der aknegeplagte Wichtigtuer hüpfte von einem Bein aufs andere, während er den Einwand zu zerschmettern versuchte.


“Was laberst du denn jetzt hier herum? Verletzt. Der kleine Kratzer da. Ist doch selbst schuld, wenn er sich so breit macht auf den Treppen.”


Noch während er sprach, schnappte sich der lange Wortführer die Tasche. Als er sie nicht auf Anhieb zu öffnen vermochte, kniete er sich hin und bearbeitete wutentbrannt den ledernen Behälter mit seinen Fäusten. Dies brachte den Rowdy aber auch nicht weiter. Seine Miene verfinsterte sich. Seine glasigen Augen stierten den Alten an.


“Hey, Opa, rück mal den Code raus”, dabei tippte er gegen eines der beiden Zahlenschlösser, die sich zur Linken und Rechten des Griffs befanden. Doch Sixtus dachte gar nicht daran, sein kostbares Gut auszuhändigen. Sicher, den Wert der Dokumente würden diese Banausen nicht erkennen können, würden sie die alten Schriftrollen in die Hände bekommen, aber soweit würde er es erst gar nicht kommen lassen. Seine Atmung stabilisierte sich wieder.


“Jungs, ich würde sagen, es reicht jetzt. Ihr hattet euren Spaß. Kommt schon, gebt mir einfach die Tasche zurück und wir …”


“Wir? Wir was?”, unterbrach ihn der scheinbar etwas Jüngere, der immer noch hin und her hüpfte. Sixtus ließ sich nur kurz durch das Getanze irritieren, kombinierte nur einen Augenblick, dass selbiger wohl nicht nur Alkohol konsumiert hatte, und vermutete, dass wohl eine Dosis aufputschender Pillen mit im Spiel waren. Der Dritte, welcher sich optisch durch seinen Kleidungsstil deutlich von den anderen unterschied, stellte sich zwischen den sitzenden Sixtus und den anderen.


“Was ist denn nun? Gib ihm sein Zeugs zurück und lass uns endlich weitergehen, Mensch. Hab doch kein Bock, ewig in dieser Scheißkälte rumzustehen.”


Der Kurzgeschorene trat vor ihn und rammte ihm die Tasche gegen die Brust. Speichel spritze durch die Luft, als er ihm wutentbrannt entgegnete: “Dann verpiss dich doch, du Memme. Gehst mir sowieso schon seit Tagen auf den Sack. Geh doch heim zu deiner Großmutter und versteck dich doch wieder hinter deinen Büchern. Ich hab eh keinen Plan, warum dich der Spinner hier angeschleppt hat.” Er deutete dabei mit einem Kopfnicken auf das nimmermüde, tänzelnde Beulengesicht.


“Was denn? Hattest doch auch was davon, oder etwa nicht? Hast es ja nicht gerade abgelehnt, wenn er die Zeche bezahlt hat”, protestierte jener.


Der Dritte schwieg. Nickte verstehend und verpasste dem Kleineren eine Ohrfeige mit der flachen Hand, dass das Klatschen von den Wänden widerhallte. Unter normalen Umständen wäre es nun zu tumultartigen Szenen gekommen, doch Sixtus Franck überraschte alle, in dem er sich lauthals Gehör verschaffte. Alle drei starrten ihn verdutzt an.


“DER CODE …”, schrie er den Langen an, “… den wolltest du doch, oder etwa nicht?”


“Klar, hast es dir also überlegt, was? Kluge Entscheidung.”


“Dennoch würde ich dir empfehlen, die Tasche nicht zu öffnen …”


“Hör auf mit der Spielerei”, schrie der Lulatsch nun genervt zurück, “entweder du sagst mir jetzt sofort die richtige Kombination oder du wirst es bereuen, dass schwör ich dir, Alter.”


Sixtus Franck hob die Hände empor.


“Nun gut, wie du willst. Deine Entscheidung. Die Kombination lautet …”, er wartete verschwörerisch und gab die Ziffern dann fast flüsternd von sich, “… dreimal die Sechs.”


Ungläubig riss sein Gegenüber die Augen weit auf, um kurz darauf in einen herzhaften Lachkrampf zu verfallen. Sein Kollege schaute zuerst etwas verwirrt, ließ sich aber schlagartig von dem Gelächter anstecken. Nur der besonnene, ruhige Dritte schaute den Alten mit ernster Miene an, aus der nicht abzulesen war, welche Gedanken ihm in diesem Moment durch den Kopf huschten.


Der Wortführer bekam nur stotternd eine Feststellung hervor: “Du bist mir ja so einer. Dreimal die Sechs. Entweder bist ein perverser Sexsüchtiger oder ein Satansanbeter.”


“Ja, Mann, bin ja mal gespannt, was für kranke Sachen du da drin aufbewahrst”, mischte sich der nun nicht mehr Tanzende ein.


“Halt mal fest”, forderte der Größere ihn auf und hob den Koffer etwas vor seine Brust.


Abwechselnd schaute der Kurzhaarige auf das Zahlenschloss, während er mit den Daumen Zahl für Zahl in die richtige Position brachte, und beobachtete aus den Augenwinkeln den Alten, der ohne irgendwelche Anzeichen der Panik den Vorgang verfolgte.


“So, Luzifer, links und rechts einmal klicken und dann schauen wir mal, was du da so Geheimnisvolles drin hast. Siehst du, ich bekomme eben alles, was ich will, auch ohne Gewalt anwenden zu müssen. Und weißt du auch warum? Weil ich auf der Straße das Sagen habe”, gab der Halbstarke angeberisch von sich.


Sixtus konnte und wollte sich ein böse aussehendes Schmunzeln nicht verkneifen.


“Tu, was du willst, sei das Gesetz”, flüsterte er dem Langen zu.


Augenblicklich schossen aus dem schweigsamen, ganz in schwarz Gekleideten Worte der Warnung heraus: “Halt! Lass die Tasche fallen!”


“Bist du bekloppt?”


“Gib ihm einfach diese verdammte Tasche zurück. Da stimmt was nicht.”


“Wie kommst denn auf den Scheiß jetzt? Kackst dich an wegen dem abergläubischen Mist oder was?”


Sixtus´ Grinsen wurde breiter. Der panische Gesichtsausdruck des Warnenden extremer.


“Hast nicht gehört, was er soeben gesagt hat? –Tu, was du willst, sei das Gesetz - das ist das Motto des Ordens Argenteum Astrum.”


“Kenne keine Orden, und deren Motto juckt mich wenig, aber der Spruch gefällt mir. Siehst ja, ich bin hier das Gesetz, passt also. Und nun verpiss dich endlich oder setz dich neben den Alten und lass mich in Ruhe.”


Beulengesicht lachte, während er weiterhin den Koffer hielt. Die Daumen strichen sanft über die golden glänzenden, quaderförmigen Tasten. In diesem Moment war nichts mehr zu hören außer einem leisen Pfeifen des eisigen Windes. Der Große schaute provozierend und siegessicher in Sixtus´ Augen. Doch der hielt dem Blick nicht nur stand, sondern schien den Augenblick genauso zu genießen. Das Klicken, als die Tasten zum Öffnen des Köfferchens betätigt wurden, war nur eine Millisekunde Hauptbestandteil der Aufmerksamkeit der Anwesenden. Denn der schmerzerfüllte Schrei, der kurz darauf erfolgte, durchzuckte nicht nur den Gepeinigten. Zwei dünne Nadeln schossen aus dem Leder und durchbohrten mühelos die Handflächen des Diebes. Eine durchsichtige, leicht gelbliche Flüssigkeit spritzte nach allem Anschein ununterbrochen aus den Spitzen in mehrere Richtungen. Doch bevor die Halbstarken begriffen, was sie zu sehen oder zu fühlen bekamen, zogen sich die Giftpfeile auch schon wieder zurück ins Gehäuse. Der selbsternannte König der Straßen beglotzte entsetzt seine Handflächen. Sein Adjutant warf die Tasche von sich und wusste nicht so recht, wo er hinschauen sollte. Ruckartig blickte er zu Sixtus, zu dem inzwischen zusammengesackten, röchelnden Anführer, zu dem ehemaligen Weggefährten, der sie noch vor wenigen Augenblicken intuitiv gewarnt hatte, und wieder von vorn. In seiner Panik wollte er etwas aussprechen, doch er fand die passenden Worte nicht, so öffnete und schloss er seinen Mund, als wäre er ein Fisch im Aquarium, welcher an der Wasseroberfläche nach Sauerstoff schnappt. Der in sich Gesackte fasste sich an den Hals. Auch er schien etwas von sich geben zu wollen, doch anstatt irgendwelcher Anklagen in Form einer Schimpftirade versprühte er nur Erbrochenes über die gekachelten Wände der Unterführung. Sixtus Franck nestelte in der Innenseite seines Mantels herum, blickte zu dem schwarzgekleideten Jungen und versuchte sich hochzuhieven.
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